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von der uni in den job.

Wie kann ein Jurist Karriere ma-
chen? Wie sieht der Arbeitsalltag  
eines Wirtschaftsanwalts aus? Und 
wie finden Studenten den Weg in 
eine renommierte Anwaltskanzlei? 
Roland Mathys (42), Wirtschaftsan-
walt und Personalverantwortlicher 
bei Wenger Plattner, hat sich den 
Fragen der BaZ gestellt.

BaZ: Herr Mathys, was empfehlen Sie 
Jus-Studenten, die gross herauskom-
men beziehungsweise Karriere machen 
wollen?

Roland Mathys: Angehende Anwäl­
te und Steuerberater sollen interes­
siert und engagiert sein. Sie sollten 
sich aus Begeisterung und nicht aus 
Verlegenheit für diesen Beruf ent­
scheiden. Weiter sind gute Noten im 
Studium wichtig. Auch müssen unse­
re Berufskollegen kritisch und krea­
tiv zugleich sein. Letzteres überrascht 
vielleicht ein bisschen: Juristen müs­
sen nicht nur die Gesetzestexte ken­
nen, sie müssen sie auch konstruktiv 
und kreativ anwenden können. Stos­
sen sie an rechtliche Grenzen, müs­
sen sie sich einen anderen Weg über­
legen, der zum Ziel führt.

Entspricht das Pauken und spätere 
Anwenden von Paragrafen also mehr 
einem Klischee als dem Berufsalltag?

Nein, man muss sich schon an die Ge­
setze halten, das ist Pflicht. Aber im 
Rahmen, den einem die Gesetze ge­
ben, müssen Optimierungen an­
gestrebt werden. Man muss sich 
überlegen, wo sich ein Spielraum 
birgt, den man ausschöpfen kann.

Haben Sie dafür ein Beispiel?
Ein Klient legt uns ein Vertriebskon­
zept vor, das so von der Kartellbehör­
de nicht gutgeheissen würde. Statt das 
Projekt sofort über Bord zu werfen, 
sollten in einem solchen Fall alternati­
ve Wege aufgezeigt werden. Wie muss 
das Konzept modifiziert werden, da­
mit es rechtlich unbedenklich ist? Da 
sind dann kreative Köpfe gefragt.

Nebst der Kreativität spielen die Noten 
eine wichtige Rolle. Ist das Ihr erstes 
Selektionskriterium für einen Kandida-
ten, der sich bei Ihnen bewirbt?

Noten sind in der Tat wichtig. Sie sind 
nicht unbedingt das erste Selektions­
kriterium, aber sie fliessen stark in die 
Beurteilung mit ein. Dabei kommt es 
weniger auf den Notendurchschnitt 

als das Notenbild an. Mich interes­
siert, welche Noten ein Student in 
welchem Fach erzielt hat. Die wich­
tigsten Noten für uns Wirtschaftsan­
wälte sind diejenigen im Privatrecht. 
Wer in diesem Fach ungenügend ist, 
der hat es auch bei uns schwierig.

Und wie hoch muss diese Note sein?
Das kann ich nicht allgemein sagen. 
Letztlich bevorzugen wir aber schon 
Studenten, die mit einem «magna 
cum laude» oder besser abgeschlos­
sen haben. Es kann aber auch einmal 
ein «cum laude» reichen. Daneben ist 
uns wichtig, wie eine Person wirkt, 
ob sie sich gut ausdrücken kann und 
welche Interessen sie mitbringt.

Etwas konkreter: Haben Sie eine Stelle 
ausgeschrieben, fällen Sie die Vorselek-
tion aufgrund der Noten?

Das kommt auf die Stelle an. Meist 
suchen wir eine Person mit einem  
bestimmten Profil und Erfahrungs­
horizont.

Demnach sind die beruflichen Erfahrun-
gen das Wichtigste?

Im Normalfall, ja. Bei Praktikanten 
verhält sich dies natürlich anders.

Wie denn?
Bei diesen werden die Noten stärker 
berücksichtigt, da sie erst wenige 
oder noch gar keine Berufserfahrun­
gen vorzuweisen haben.

Haben Sie die Vorselektion einmal getrof-
fen, werden einige Kandidaten zu einem 
Bewerbungsgespräch eingeladen. Was 
entscheidet bei diesem Treffen über die 
Vergabe des Jobs? Wie finden Sie zum 
Beispiel heraus, ob jemand interessiert 
und kreativ ist?

Ich stelle Fragen und hake nach, 
wenn mich die Antwort nicht über­
zeugt. Auf diese Weise merkt man 
schnell, wie fundiert sich jemand mit 
der offenen Stelle auseinanderge­
setzt hat. Zudem erwarte ich, dass 
auch mir Fragen über den Ar­
beitsalltag und unsere Anwaltskanz­
lei gestellt werden.

Wie wichtig sind Sympathie und Auf
treten des Kandidaten?

«Traumkandidaten 
gibt es nicht»
Wirtschaftsanwalt Roland Mathys rekrutiert 
junge Juristen für eine Basler Kanzlei

Interview: muriel gnehm

«Juristen müssen  
die Gesetze kennen 
und auch kreativ  
anwenden können.»
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Das spielt ebenfalls eine Rolle. Am 
wichtigsten ist das Fachliche, aber 
auch der persönliche Eindruck ist 
nicht zu unterschätzen.

Wie würden Sie Ihren Traumkandidaten 
umreissen?

Das ist schwierig – den Traumkandi-
daten gibt es nicht. Je nach Stelle 

wird ein anderer Typ verlangt. Dieser 
muss die für die jeweilige Stelle erfor-
derlichen Kenntnisse und Erfahrun-
gen mitbringen. Praktikanten sollten 
hingegen einen guten Schulrucksack 
vorweisen können.

Wie sollen sich Stellenanwärter auf das 
Vorstellungsgespräch vorbereiten?

Sie sollten sich im Vorfeld über unser 
Unternehmen informieren. Dass sie 
sich mit diesem auseinandergesetzt 
haben, sollte sich bereits im Bewer-
bungsschreiben zeigen. Daneben 
sollten sie auch Fragen mitbringen. 
Viele verstummen, wenn sie zum Zug 
kommen könnten.

Und das ist ein Minuspunkt?
Ja, schon. Das zeigt ein gewisses Des-
interesse. Sieht man sich in einer be-
stimmten beruflichen Situation, soll-
te man auch Fragen zu dieser haben. 
Ich erachte es ausserdem als positiv, 
wenn sich Kandidaten an mehreren 
Orten bewerben und Vor- und Nach-
teile abwägen. Auf diese Weise wird 
die Entscheidung für ein Unterneh-
men bewusster gefällt.

Was raten Sie Studierenden: Ist es sinn-
voll, sich bereits während der Uni auf ein 
Gebiet zu spezialisieren?

Das ist nicht nötig. An der Uni Basel 
gibt es im Master-Studium verschiede-
ne Vertiefungsrichtungen wie etwa 
Wirtschaftsrecht oder Internationales 
Recht. Diese lassen einem genug Spiel-
raum, um später den Weg des Wirt-
schaftsanwalts einzuschlagen. Wich-
tig ist aber, dass man bestimmte Vorle-
sungen, wie etwa diejenige des Inter-
nationalen Privatrechts, besucht hat.

Ist es nicht ein Pluspunkt, wenn sich 
jemand schon früh dafür entscheidet, 
Wirtschaftsanwalt zu werden?

Nicht unbedingt. Wenn jemand Ver-
schiedenes ausprobiert und sich 
letztlich für die Wirtschaftsadvoka-
tur entscheidet, ist das genauso gut.

Sind die Chancen, nach dem Studium 
eine Stelle zu finden, grösser, wenn man 
bereits praktische Erfahrungen vorwei-
sen kann?

Das ist heute tendenziell so, ja. Je frü-
her man sich praktisch übt, desto 
besser. Es müssen aber keine langen 
Praktika sein – erste Einblicke von 
zwei bis drei Wochen genügen. Ob-
wohl ein zweimonatiges Stage natür-
lich noch besser ankommt …

Was halten Sie davon, zwischen der 
Bachelor- und der Master-Stufe ein 
ganzes Semester Praxiserfahrungen zu 
sammeln?

Das ist schwierig. Die Studierenden 
wissen zu diesem Zeitpunkt noch zu 
wenig, weswegen wir sie nur be-
schränkt praktisch einsetzen können.

Wie sieht ein Arbeitstag eines Praktikanten 
mit abgeschlossenem Studium aus?

Ein Praktikum zu diesem Zeitpunkt 
dauert neun bis zwölf Monate. Für das 
Anwaltsexamen muss ein einjähriges 
Praktikum vorgewiesen werden. 

«Wer verstummt, wenn 
er zum Zug kommen 
könnte, sammelt 
Minuspunkte.»

Roland Mathys 
Wirtschaftsanwalt 
Wenger Plattner

reisen. Roland Mathys (42) ist in 
Basel aufgewachsen. An den Uni-
versitäten Basel und Zürich stu-
dierte er Wirtschaft und Jura. Nach 
Abschluss seiner Studien absol-
vierte Mathys Volontariate bei Wen-
ger Plattner und anderen. Nach-
dem er eineinhalb Jahre als Anwalt 
bei Wenger Plattner tätig war, 
machte er an der London School of 
Economics seinen Master of Laws. 
Heute ist er Partner bei Wenger 
Plattner und Personalverantwortli-
cher. Als Anwalt übernimmt er 
Mandate im Immaterialgüter-, In-
formationstechnologie- und Wett-
bewerbsrecht. Als Ausgleich treibt 
er Sport und reist einmal pro Jahr 
in die weite Welt, am liebsten an ei-
nen Ort, wo sein Blackberry keinen 
Empfang hat. Er interessiert sich 
für Kunst und Kultur. mgn

•

Engagiert. Wirtschaftsanwalt Roland Mathys mag es im 
Team zu arbeiten, statt Einzelkämpfer zu sein.  Foto Daniel Desborough
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Davon werden gewöhnlich drei 
Monate auf einem Gericht und 
neun Monate in einer Anwaltskanz­
lei absolviert. Unsere Praktikanten 
arbeiten nicht nur im Hintergrund: 
Sie übernehmen kleinere Mandate, 
führen Klientengespräche, verfas­
sen Rechtsschriften und vertreten 
diese Fälle vor Gericht.

Wie stehen die Chancen, nach einem 
Praktikum eine Festanstellung zu 
erhalten?

Das ist von dessen Verlauf abhängig. 
Die Praktikanten müssen Freude an 
der Arbeit zeigen, und wir müssen 
gerne mit ihnen zusammenarbei­
ten. Ehemalige Praktikanten sind 
für uns aber die wichtigste Rekru­
tierungsquelle.

Ihr Haus ist also voll von ehemaligen 
Praktikanten?

Nicht ganz (lacht). Aber sie ma­
chen etwa die Hälfte der juristi­
schen Belegschaft aus. 

Und nun zum Beruf des Wirtschafts-
anwalts: Was sind dessen Sonnen- 
und Schattenseiten?

Viele Mandate haben einen inter­

nationalen Kontext; man ist nicht 
nur in der Schweiz tätig. Das ist  
interessant! Deshalb sind gute 
Englischkenntnisse unabdingbar.

Überprüfen Sie diese am Vorstel-
lungsgespräch?

Für eine Praktikumsstelle reicht 
das Vorweisen von Sprachzertifi­
katen oder Aufenthalten im eng­
lischen Sprachgebiet aus. Handelt 
es sich um eine Festanstellung, 
sind die Englischkenntnisse aus 
dem Lebenslauf ablesbar.

Gibt es eine zweite wichtige Sprache 
für Juristen?

Deutsch! Das klingt banal. Aber 
für unseren Beruf ist es elementar, 
dass wir uns auch in der Mutter­
sprache präzise und gewandt aus­
drücken können.

Weitere Sonnenseiten?
Wirtschaftsanwälte übernehmen 
häufig grosse Mandate. Oft geht es 
um viel – und das macht es interes­
sant. Man arbeitet im Team und ist 
kein Einzelkämpfer, wie sonst im 
Anwaltsberuf üblich. Man kommt 
mit vielen spannenden Leuten in 

Kontakt, die nicht nur die juristi­
sche, sondern auch mal die ökono­
mische oder technische Seite vertre­
ten. Zudem verdienen Wirtschafts­
anwälte besser als andere Anwälte.

Also eigentlich der Traumberuf unter 
den Anwaltsberufen; und die Schat-
tenseiten?

Die gibt es auch. Man muss fit sein 
und wirklich Wirtschaftsanwalt 
sein wollen. Sonst «frisst» einem 

dieser Beruf auf. Man trägt viel 
Verantwortung und arbeitet sehr 
selbstständig. Von Beginn an. Zu­
dem muss man eine beträchtliche 
zeitliche Belastung in Kauf neh­
men und auch mal am Wochen­
ende oder des Nachts arbeiten.

Wie viele Stunden arbeiten denn  
Wirtschaftsanwälte durchschnittlich 
pro Woche?

Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil 
wir das so nicht erheben. Ist man 
aber effizient und gut organisiert, 
kann man seine Arbeit mit einem 
vernünftigen Pensum realisieren.

Überstunden sind aber schon an der 
Tagesordnung?

Da stellt sich die Frage, ab wann man 
von Überstunden spricht. Mit etwa 
neun oder zehn Stunden pro Tag 
sollte das Pensum grundsätzlich zu 
bewältigen sein. Verglichen mit der 
Arbeitszeit in gewissen Zürcher 
Wirtschaftsanwaltskanzleien ist das 
noch human. Dort ist es nicht unüb­
lich, zwölf oder mehr Stunden täg­
lich zu arbeiten. Dafür sind auch die 
Löhne höher. Anwälte, die auch 
noch Interessen neben ihrem Beruf 
haben, sind also in einer Basler Wirt­
schaftskanzlei bestens aufgehoben.

•

anzeige

«Man trägt  
viel Verantwortung 
und arbeitet sehr 
selbstständig.»

«Traumkandidaten gibt es nicht»
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inlingua ist als einzige

Sprachschule in Basel

doppelt zertifiziert.

inlingua Basel hat als einzige Schule der Nordwestschweiz sowohl das Schweizer

EduQua- als auch das europäische Zertifikat der EAQUALS (European Association of Quality

Language Services). Erleben Sie, wie konsequent Ihnen diese Qualität hilft: inlingua Basel,

Dufourstrasse 50, direkt beim Aeschenplatz, Telefon 061 278 99 33, www.inlingua.ch




